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sich  kaum  aufrechterhalten  lassen.^  Sie  mögen  sich  schätzen 
und  achten,  sich  fördern  und  gute  »Kameraden«  sein,  die 
Liebe  selbst  aber  wird  unfehlbar  zurücktreten  und  an  der 
scharfumrissenen  Selbstständigkeit  ihrer  Persönlichkeiten 
sich  schließlich  selbst  vernichten. 


Liebe  und  Keusclüleit  /  von  Dr.  phil. 
Helene  Stöcker 


Wer  den  schweren  und  schönen  Kampf  um  eine  Ver* 
edelung  unseres  Geschlechtslebens  kämpft,  der 
muß  von  vornherein  darauf  gefaßt  sein,  einer  Reihe  von 
Mißverständnissen  zu  begegnen.  Die  einen  sehen  in  dem 
Kampf  gegen  die  erzwungene  lebenslängliche  Enthaltsamkeit 
eine  Sympathieerklärung  für  jede  Wahllosigkeit  und 
Würdelosigkeit  im  Geschlechtsverkehr,  ja  sie  glauben  sogar 
Verantwortungslosigkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu 
dürfen.  Die  anderen  meinen,  wenn  man  gegen  Askese 
kämpfe,  so  sei  damit  jede  Selbstbeherrschung,  jede 
Durchgeistigung  und  Sublimierung,  die  doch  die  unentbehr* 
liehe  Voraussetzung  jeder  »Liebe«  im  tieferen  Sinne  des 
Wortes  ist,  aufgehoben.  In  Wahrheit  verhält  es  sich  so, 
daß  auch  wir,  die  wir  für  eine  neue  Geschlechtsmoral 
eintreten,  in  einem  bestimmten  Grade  die  Askese  nicht 
entbehren  können,  wie  wir  der  festen  Überzeugung  sind,  daß 
sie  in  gewissen  Grenzen  ein  notwendiges  Element  jeder 
tieferen  Neigung,  jeder  höheren  Kultur  in  der  Liebe  bildet. 
Der  große  Unterschied  unserer  Auffassung  gegenüber  der 
alten  Moral  ist  der,  daß  jenen  der  Verzicht  auf  die 
Liebe  als  solche  als  etwas  Verdienstliches  erscheint,  während 
wir  diesen  Verzicht  nicht  als  einen  prinzipiellen,  sondern 
nur  als  einen  zeitweisen  fordern,  daß  wir  diesen  Ver* 
zieht,  diese  Askese  nicht  an  sich,  sondern  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  schätzen;  der  die  Veredlung  und 
Durchseelung  der  Liebe  ist.  In  diesem  Sinne  hat  Huysmans 
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Recht,  wenn  er  sagt,  nur  der  Keusche  könne  wirklich 
wollüstig  sein,  und  in  einem  köheren  Sinne  kann  nur  der 
Keusche  wirklich  lieben.  Eine  vollkommene,  nach  allen 
Seiten  befriedigende  Lösung  des  sexuellens  Problems  ist 
vielleicht  deshalb  so  schwierig,  weil  wir  hier  mit  Ansprüchen 
des  Körpers  und  des  Geistes,  des  Herzens  und  der  Seele, 
der  Nerven  wie  der  wirschaftlichenVerhältnisse  der  Menschen 
zu  tun  haben. 

Wir  stehen  also  einer  solchen  Fülle  von  Ansprüchen 
verschiedenster  Art  gegenüber,  daß  es  fast  unmöglich  scheint, 
hier  eine  harmonische,  alle  Teile  befriedigende  Lösung  zu 
finden.  Aber  soviel  ist  sicher:  nicht  die  schnellste, 
billigste,  wahlloseste  Befriedigung  geschlechtlicher  Bedürf* 
nisse  soll  erstrebt  werden,  wenn  wir  den  Kampf  gegen 
die  alte  Moral  führen.  Im  Gegenteil,  Havelock  Ellis  hat  mit 
Recht  daran  erinnert,  erst  mit  der  Befreiung  von  der 
Bindung  an  eine  erzwungene  körperliche  Keuschheit  werde 
es  möglich  sein,  die  Keuscheit  wieder  als  Tugend  preisen 
zu  können.  Die  Bewahrung  starrer,  sexueller  Abstinenz, 
eine  inhaltlose  Jungfernschaft  erscheine  dann  nur  als  Zerr* 
bild  der  Keuschheit.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  Friedrich 
Nietzsche,  einer  der  gewaltigsten  Kämpfer  gegen  die 
mittelalterliche  Verdüsterung,  zugleich  die  relative  Keusch* 
heit  als  eine  Tugend  zum  Zweck  der  Erhöhung  der  Liebe 
wie  der  Erhöhung  der  Rasse,  nicht  Keuschheit  als  eine 
leere  Konvention  gefordert  hat.  Das  ist  der  große  prinzipielle 
Unterschied  zwischen  der  neuen  und  der  alten  Moral.  In 
der  alten  Moral  ist  der  Verzicht  auf  die  Liebe  an  sich 
das  Verdienstliche,  nach  unserer  Auffassung  ist  ein  zeit* 
weiliger  relativer  Verzicht  dann  zu  erstreben,  wenn  dadurch 
die  Liebe  eine  Vertiefung,  eine  Bereicherung,  eine  Erhöhung 
erhält.  Eine  solche  Bereicherung  ist  nun  möglich  durch 
Überwältigung  von  Hindernissen,  die  der  direkten  und 
schleunigen  Befriedigung  des  Verlangens  entgegenwirken, 
wodurch  es  an  Kraft  gewinnen  muß,  so  daß  es  auf  Um* 
wegen  den  ganzen  Organismus  so  stark  ladet,  daß  der 
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endliche  Höhepunkt  befriedigten  Liebesverlangens,  wie 
Havelock  Ellis  es  ausdrückt,  nicht  die  triviale  Detumeszenz 
einer  schwachen  Begierde,  sondern  die  immense  Erfüllung 
eines  Sehnens  ist,  an  dem  die  Psyche  ebenso  teilnimmt 
wie  der  ganze  Körper.  Von  diesem  Standpunkt  aus  muß 
natürlich  die  Auffassung,  welche  die  Liebe  etwa  mit  dem 
Alkoholgenuß  als  gleichwertig  und  daher  als  »entbehrlich« 
ansehen  zu  können  glaubt,  als  eine  gefährlich  unzulängliche 
Auffassung  zurückgewiesen  werden,  und  alle  die  Versuche, 
welche  etwa  hierauf  die  so  dringend  notwendige  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  aufbauen  zu  können  glauben, 
befinden  sich  nach  unserer  Meinung  in  einem  verhäng* 
nisvollen  Irrtum. 

Als  vor  nun  bald  einem  Jahrzehnt  die  Deutsche  Ge* 
Seilschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
gegründet  wurde,  gab  sie  ein  Merkblatt  heraus,  auf  dem 
sie  verkündete,  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  sei  »nach 
dem  übereinstimmenden  Urteil  der  Ärzte  nicht  gesundheits* 
schädlich«.  Diese  Behauptung  in  ihrer  schlichten  un* 
verklausulierten  Absolutheit  forderte  unwillkürlich  zu  der 
Frage  heraus  —  selbst  vorausgesetzt,  daß  die  Behauptung 
zuträfe  —  ob  denn  die  Tatsache  der  »Nichtgesundheits* 
Schädlichkeit«  schon  ein  hinreichender  Grund  zum 
Verzicht  auf  eine  der  stärksten  Freudenquellen  des  Lebens 
sei?  Es  mögen  die  Gefahren  der  geschlechtlichen  Ansteckung 
gewiß  in  bezug  auf  die  physische  Gesundheit  größer  sein  als  die 
der  Enthaltsamkeit.  Aber  deshalb  kann  man  doch  nicht 
die  Übel  der  Prostitution  und  der  Geschlechtskrankheiten 
einfach  durch  die  radikale  Enthaltsamkeit,  den  Verzicht 
auf  die  Liebe  bekämpfen  wollen.  Das  sind,  wie  auf  der 
letzen  Jahresversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  die  Anfang  Juni  in 
Dresden  stattfand,  sehr  richtig  von  Dr. MagnusHirschfeld 
betont  wurde,  zwei  völlig  heterogene  Dinge,  Es  darf 
nicht  ein  Übel  durch  ein  anderes,  sondern  es  muß  jedes 
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für  sich  bekämpft  werden.  Daß  das  letzte  Jahrzehnt  mit 
seinem  Kampf  um  eine  sexuelle  Reform  auch  für  die  ärzt* 
liehe  Wissenschaft  nicht  unfruchtbar  geblieben  ist,  dafür 
war  diese  Jahresversammlung  in  Dresden  der  Beweis. 
Nicht  nur  hat  inzwischen  das  damals  auch  von  unserer 
Seite  beanstandete  »Merkblatt«  der  Gesellschaft  eine 
andere,  den  Tatsachen  mehr  entsprechende  Fassung  erlangt, 
sondern  auch  in  den  Referaten  und  Diskussionen  über 
»die  sexuelle  Abstinenz  und  ihre  VTrkung  auf  die 
Gesundheit«  wurde  der  Kompliziertheit  dieses  Froblems 
volle  Rechnung  getragen.  Es  war  besonders  einsichtig, 
daß  die  Dermatologen  das  Hauptreferat  einem  Nervenarzt, 
Geh.  Rat  Eulenburg,  übertragen  hatten,  der  es  prinzipiell 
ablehnte,  diese  so  unendlich  schwierige  Frage  mit  einem 
einfachen  »Ja«  oder  »Nein«  zu  beantworten.  Ob  und  wie 
weit  sexuelle  Abstinenz  überhaupt  durchführbar,  und  ob 
sie  innerhalb  dieser  Grenzen  unschädlich  oder  mit  mehr 
oder  minder  schweren  körperlichen  und  seelischen  Folgen 
verknüpft  sein  könne,  wollte  er  nicht  grundsätzlich,  sondern 
individuell  beantworten,  nach  Geschlecht,  Lebensalter, 
Veranlagung,  Temperament  und  Charakter,  Erziehung  und 
Lebensumständen.  Und  wenn  man  früher  stillschweigend 
bei  der  Erörterung  dieses  Problems  nur  das  herrschende, 
stärkere  Geschlecht  im  Auge  hatte,  obwohl  doch,  wenn 
irgendwo,  so  auf  dem  Gebiet  des  Geschlechtslebens 
beide  Geschlechter  gleich  unentbehrlich  sein  dürften, 
da  doch  in  der  normalen  Liebe  auch  der  egoistischeste 
Mann  nicht  auf  einen  weiblichen  Partner  verzichten  kann 
— ,  so  wurde  jetzt  sowohl  vom  Hauptreferenten  wie  auch 
in*  der  Diskussion  ausdrücklich  auf  die  Bedeutung  dieser 
Frage  für  beide  Geschlechter  hingewiesen.  Von  einigen 
Forschern  wurde  ausdrücklich  betont,  daß  eben  durch 
den  Kampf  der  Frauen  auf  diesem  Gebiet  die  Aufmerksam* 
keit  auf  diese  Seite  des  Problems  gelenkt  worden  sei.  Ja 
es  wurde  direkt  zugestanden,  daß  durch  die  jetzt  vorliegenden 
Äußerungen  von  Frauen  die  früheren  Anschauungen  als 
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unhaltbar  erwiesen  seien;  hier  sei  jedenfalls,  wissen* 
schaftlich  genommen,  ein  noch  unerforschtes  Gebiet. 
Die  Einsetzung  einer  Kommission,  zu  der  auch  Frauen 
zugezogen  wurden,  wurde  beschlossen ;  sie  hat  die  Aufgabe 
erhalten,  hier  Forschungen  anzustellen.  Mit  aller  wünschens* 
werten  Klarheit  hat  auch  Geh.  Rat  Eulenburg  betont: 
wenn  man  schon  für  Durschnittsnaturen  in  einem  sozusagen 
asexuellen  Mannesleben  eine  Art  von  Abnormität  und  ein  für 
ihn  mindestens  unerwünschtes  geeignetes  Wagnis  zu  erblicken 
habe,  so  mache  sich  bei  Frauen,  ihrer  gesamten  körper* 
lich*seelischen  Organisation  gemäß,  die  schädigenden 
Folgen  andauernd  geübter  sexueller  Abstinenz  weit  früher, 
intensiver  und,  wenn  wir  von  einer  Minderheit  aus* 
gesprochen  frigider  Naturen  absehen,  fast  ausnahmslos, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Gradabstufungen,  bemerkbar. 

•  Selbst  in  den  leichten  Fällen  kommt  es  doch  zumeist  zu 
einer  allmählich  sich  vollziehenden  Verkümmerung  oder 
einseitigen  Entwicklung  der  geistigen  Persönlichkeit,  neben 
einer  nicht  ausbleibenden  ungünstigen  Beeinflussung  rein 
körperlicher  Funktionen  —  während  in  schweren  Fällen 
nur  zu  häufig  voll  entwickelte  Formen  der  Angstneurose, 
der  sexualen  Neurasthenie  und  Hysterie  und  selbst  aus* 
gebildete  Psychosen  als  Folgezustände  der  zwanghaft 
unterdrückten  VTeibinstinkte  die  späteren  Lebensepochen 
unheilvoll  gestalten. 

Im  Einverständnis  mit  einer  ganzen  Reihe  bedeutender 
Sexualforscher,  wie  Havelock  Elfis,  Freud,  aber  auch  Hinton, 
Cabanis,  Busch, Hammer, Nystroem,Forel,Senancourt, in  etwas 
eingeschränkterem  Sinne  auch  der  Nervenarzt  Dr.  Loewen* 
feld,  Hirschfeld,  Bloch,  Blaschko,  kommt  Geh.  Rat  Eulenburg 
zu  dem  Schluß,  entgegen  der  früheren,  von  einseitigem  Ge* 
schlechtsegoismus  diktierten  Auffassung,  —  daß  die  Frage  der 
sexuellen  Abstinenz,  für  das  weibliche  Geschlecht,  und 
zwar  aller  Altersstufen  bis  zum  vollendeten  Klimakterium, 
von  weit  einschneidenderer  Bedeutung  sei  als  für 
das  männliche.  Diese  Fragen  seien  bei  der  Frau  durch* 
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weg  schwerer  und  ernster  zu  nehmen,  weil  nicht  bloß  die 
verwehrte  Geschlechtsbefriedigung  sls  solche,  sondern  in 
bedeutend  höherem  Grade  der  unbefriedigte  Drang  nach 
Mutterschaft,  die  Kindessehnsucht,  als  ursächliches  Moment 
körperlicher  und  seelischer  Schädigung  wesentlich  in  Be« 
tracht  kommt.  Gegen  diese  Feststellung  der  ärztlichen 
Wissenschaft,  der  Neurologen  und  Sexualforscher  sind  auch 
in  der  Diskussion  nennenswerte  Einwände  nicht  erhoben 
worden.  Und  wenn  zum  Schluß  Geh.  Rat  Eulenburg  aus« 
drücklich  betonte,  daß  die  Auferlegung,  die  moralische 
oder  gesetzliche  Erzwingung  der  sexuellen  Abstinenz 
eine  Quelle  fortdauernder  körperlicher  und  seelischer  Ge« 
fahr  bilde  für  die  einem  solchen  Zwange  unterliegenden 
Individuen,  so  daß  man  vom  hygienisch«ärztlichen  Stand« 
punkt  aus  die  auf  Beseitigung  oder  Milderung  dieser 
sexuellen  Not  abzielenden  Bestrebungen  sympathisch  be« 
grüßen  müsse,  so  dürfen  wir  darin  wohl  einen  Er« 
folg  unserer  Arbeit  sehen  und  uns  dessen  freuen. 

Gerade  in  diesen  Verhandlungen  der  Deutschen  Gesell« 
schaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  zeigte 
sich  mit  unwiderleglicher  Klarheit,  wie  all  unsere  Kultur« 
Probleme  ineinander  verwurzelt  sind.  Auch  eine  Be« 
kämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  nicht 
möglich,  ohne  die  Auffassungen  über  die  sexuelle  Moral 
zu  prüfen  und  zu  wandeln.  Sie  ist  nicht  möglich,  ohne 
auch  der  einen  Hälfte  der  Menscheit,  der  Frau,  ihr  volles 
Recht  im  Liebesieben  zu  geben,  wie  es  ihr  durch  ihre 
Gattungsaufgabe  einerseits,  durch  ihre  Entwickelung  zur 
Persönlichkeit  andererseits,  zusteht.  So  kam  es  ganz  von 
selbst  durch  die  Macht  der  Tatsachen,  daß  in  der  lebhaften 
Diskussion,  zu  der  sich  schon  vorher  40  Redner  aus  allen 
Teilen  Deutschlands,  sowie  auch  zum  Teil  aus  dem  Aus« 
lande,  gemeldet  hatten,  fast  alle  wichtigen  Probleme  des 
Mutterschutzes  und  der  Sexualreform  mit  berührt  wurden. 
Nystroem  aus  Stockholm  wies  mit  Recht  darauf  hin,  daß 
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das  Problem  der  sexuellen  Moral  nur  lösbar  sei,  mit  der 
Anwendung  der  bewußten  Regelung  der  Geburten,  und 
Dr.  Julian  Marcuse,  München,  der  auch  unsern  Lesern  als 
Verfasser  von  »Christentum  und  sexuelle  Frage«  wohlbe» 
kannt  ist,  gelang  es,  durch  seine  ausgezeichnet  klaren 
Ausführungen  gegen  das  Schutzmittel  verbot  die  ein* 
stimmige  Annahme  der  folgenden  Resolution  zu  erreichen: 

»Da  die  seitens  der  reichsgesetzlichen  Judikatur  geübte 
Auslegung  des  §  184  Abs.  3  eine  schwere  Gefährdung  der 
Volksgesundheit  in  sich  schließt  und  die  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  wie  sie  planmäßig  von  der  dazu 
gegründeten  Gesellschaft  unter  weitgehendster  Unterstützung 
des  deutschen  Ärztestandes  wie  der  hierfür  berufenen 
Kreise  inauguriert  worden  ist,  in  der  Gegenwart  nahezu 
unmöglich  macht,  da  andererseits  an  eine  Änderung  dieser 
Rechtsprechung  kaum  zu  denken  ist,  so  ist  nur  auf  dem 
Wege  einer  veränderten  Fassung  der  in  Frage  kommenden 
Bestimmung  eine  Abhilfe  möglich.  Dieselbe  ist  derart  zu 
gestalten,  daß  für  die  Strafbarkeit  einzig  und  allein  das 
objektiv  feststellbare  Merkmal,  der  den  Anstand  gröblich 
verletzenden  oder  öffentliches  Ärgernis  erregenden  An« 

kundigung  oder  Anpreisung  von  unzüchtigen  Gegenständen 
zu  gelten  hat«. 

Wir  haben  in  Heft  3  d.  J.  der  »Neuen  Generation« 
ereits  in  dem  Aufsatz  »Politische  Reaktion  und  Ge» 
s  c  h  1  e  c  h  t  s  1  e  b  e  n«  sowie  in  einer  Versammlung  der  Orts* 
gruppe  Berlin  des  Bundes  für  Mutterschutz  am  6.  April 

ebenfalls  gegen  das  angedrohte  Schutzmittelverbot  Stellung 
genommen. 

Auch  das  Problem  der  sexuellen  Aufklärung  der 
Jugend  wurde  in  Dresden  behandelt,  und  da  sich  auch  die 
bisherigen  Vorkämpfer  der  sexuellen  Enthaltsamkeit,  wie 
etwa  Dr.  Touton,  Wiesbaden,  oder  Frau  Katharina  Scheven, 
Dresden,  dahin  beschieden,  daß  sie  ihre  Forderungen  und 
Wunsche  auf  das  jugendliche  Alter  richteten,  während 
sie  zugestanden,  daß  allerdings  nicht  dieselbe  Forderung 
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für  den  reifen,  erwachsenen  Menschen  von  der  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  an  zu  stellen  sei,  so  ergab  sich  eine  weit 
größere  Übereinstimmung,  als  man  vorher  hätte  annehmen 
können.  Man  wird  gewiß  nichts  dagegen  einwenden,  wenn 
für  Gesunde  in  den  Entwicklungsjahren  Sexual» Abstinenz 
!  solange  als  möglich  empfohlen,  ebenso  eine  möglichst 
frühzeitige  Verheiratung  nahegelegt  wird.  Nur  darf  man 
nicht  glauben,  damit  schon  das  Problem  gelöst  zu  haben. 
Hier  tun  sich  vielmehr  neue  Schwierigkeiten  auf:  die  Früh» 
ehe  junger,  liebesunerfahrener  Menschen,  die  vielleicht  auch 
Kinder  zusammen  haben,  wird,  eben  ihrer  Unerfahrenheit 
wegen,  später  häufig  zu  Entfremdungen,  zu  Trennungen 
und  neuen  Bündnissen  führen  müssen;  darauf  muß  man 
gefaßt  sein  und  damit  rechnen.  Die  Schmerzen  und  Kon» 
flikte  der  Liebe  werden  also  nicht  aus  der  Welt  geschafft, 
wohl  aber  wird  damit  zweifellos,  sowohl  ethisch»ästhetisch 
wie  vom  Standpunkt  der  Rassenverbesserung  gewertet, 
eine  höhere  Stufe  des  Geschlechtslebens  erreicht,  als 
durch  den  heutigen  heimlich»verlogenen  frivolen,  seelisch» 
verödenden  Verkehr  mit  der  Prostitution. 

In  einer  von  echt  philosophischem  Geist  getragenen 
Studie  von  Rosa  Mayreder,  »Sexuelle  Lebensideale«  (Frauen» 
Zukunft  1—4,  1911),  beleuchtet  sie  den  Entwicklungsgang 
der  Sexualität  im  Bewußtsein  der  Menschheit  vom  Beginn 
des  menschlichen  Bewußtseins  an  bis  zu  den  Kämpfen 

i  unserer  Tage.  Sie  erinnert  daran,  wie  vom  Beginn  der 
Kultur,  bei  denen  geschlechtliche  Akte  auf  Grund  religiöser 
Vorstellungen  als  Kulthandlungen  vollzogen  wurden,  bis 
heute  wir  eine  ewig  wechselnde  Stellung  zu  den  Problemen 
i  der  Sexualität  eingenommen  haben.  Vielleicht  hat  sich  das 
j  Prinzip  der  Geistigkeit,  der  Durchseelung  der  Liebe  nicht 
anders  entwickeln  können,  als  durch  die  zeitweilige  Zu» 
rückdrängung  des  sinnlichen  Triebs,  wie  sie  in  der  priester» 
liehen  Askese  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Und  wenn 
mit  Recht  daran  erinnert  wird,  welche  Rolle  der  jüdisch» 


287 


christliche  Gottesbegriff  für  die  Persönlichkeitsentwickelung 
spielt,  so  hatdie  Entwickelung  der  Sexualität  hier  zuerst 
nicht  gleichen  Schritt  mit  dieser  Persönlichkeitsentwicke* 
lung  halten  können,  wenigstens  nicht  im  allgemeinen  Bewußt* 
sein.  Obwohl  wir  in  der  hebräischen  Poesie  im  »Hohen 
Liede  »eine Verherrlichung  der  persönlichen  Liebe  haben, 
die  noch  bis  heute  einen  der  höchsten  Gipfel  der  persönlichen 
Liebeslyrik  bezeichnet,  so  daß  man  es  ruhig  neben,  in 
manchem  Sinne  über  Goethes  »Römische  Elegien«  stellen 
darf.  Hier  steht  die  Liebe  vor  uns  als  Naturmacht  und 
persönliche  Leidenschaft,  groß  und  gewaltig,  hier  ist  bei 
aller  glühenden  Sinnlichkeit  Reinheit  und  Unschuld.  Wenn 
in  den  »Römischen  Elegien«  in  erster  Linie  die  Freude 
des  Mannes  an  einem  schönen  Frauenkörper  zum  Aus* 
druck  kommt  —  wenn  auch  in  der  idealsten  Weise,  wie 
etwa  die  Antike  sie  gekannt  hat  —  so  fehlt  ihnen  diese 
letzte,  geheimnisvolle  Ebenbürtigkeit,  wie  sie  die  große 
seelendurchglühte  Leidenschaft  aus  sich  selber  zwischen  zwei 
Menschen  schafft,  die  völlige  Einheit  zwischen  Seelen  und 
Sinnen  und  damit  auch  zwischen  Mann  und  Weib,  wie  sie 
in  jener  wunderbaren  Schöpfung  hebräischer  Liebeslyrik 
einen  ewiggültigen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Man  hat  oft  und  immer  wieder  gegen  unsere  Ideale  der  Ein* 
heit  von  Seele  und  Sinnen  den  Einwand  erhoben,  daß  sie  nur  für 
eine  Minderzahl  erreichbar,  verwirklichbar  seien.  Und  doch 
können  wir  deshalb  auf  die  Aufstellung  und  Geltendmachung 
von  Idealen  nicht  verzichten.  \^ie  klein  und  eng,  wie  ohne 
Spannung  und  Anreiz  zum  Leben  und  Kämpfen  würde 
das  Dasein  werden,  wenn  keine  Entwicklungslinien  vor* 
gezeichnet  werden,  keine  Gipfel  vor  uns  lägen,  die  wir 
zu  erreichen  trachten  dürften!  Gerade  daß  der  starre  Be* 
griff  des  Seins  sich  für  uns  in  den  des  ^^erdens  auf* 
gelöst  hat,  daß  an  Stelle  des  stumpfen  Besitzens  das  ewige 
Ringen  getreten  ist,  macht  ja  unsere  Freude  an  Leben 
und  Lieben,  an  Kämpfen  und  Leiden,  an  Streben  und 
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Überwinden  so  stark  und  so  tief,  so  glühend  und  so  un* 
zerstörbar.  Wenn  uns  vielleicht  intensiver  als  früheren 
Zeiten  das  Bewußtsein  unserer  Unzulänglichkeit,  unserer 
eigenen  wie  unserer  sozialen  Verhältnisse  klar  ist,  so  hilft 
uns  auf  der  anderen  Seite  unsere  Hoffnung  auf  eine  höhere 
Entwicklung,  sie  zu  ertragen.  Und  so  stehen  wir  denn 
mit  unserer  Arbeit  auf  dem  Wege,  der  einen  höheren 
Daseinszustand  vorbereitet.  Wir  versuchen,  aus  der  be* 
stehenden  Unordnung  und  Trostlosigkeit,  dem  ungeheuer* 
liehen  Tiefstand  unseres  allgemeinen  sexuellen  Bewußtseins, 
unseres  sexuellen  Lebens  hinaus  zu  gelangen  »durch  soziale 
Veranstaltungen  zum  Zwecke  systematisch  gebesserter 
Lebensmöglichkeiten«,  das  ist  der  eine  Teil  unserer  Auf* 
gäbe,  »durch  Entwicklung,  durch  persönliche  Kultur,  in 
der  die  geistigen  Güter  der  Vergangenheit  von  Generation 
zu  Generation  weitergegeben  und  fortgebildet  werden«, 
das  ist  der  andere  Teil  unserer  Aufgabe.  Mutterschutz 
und  Neue  Ethik:  wir  können,  wenn  wir  eine  höhere  Kultur 
erstreben,  weder  auf  das  eine  noch  auf  das  andere  ver* 
zichten. 
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Wie  philiströs  eng  und  unphiloso* 
phisch  wird  hier  überhaupt  der  Be? 
griff  der  Sittlichkeit  genommen.  Sitt* 
lichkeit  ist  für  Lazarus  ungefähr: 
das  Vermögen,  dem  Geschlechts* 
trieb  zu  widerstehen ;  und  ein 
»Bundesgenosse«  dieses  Vermögens 
ist  das  »Schamgefühl«;  dieses  »ver* 
hindert,  daß  Versuchungen  allzu 
häufig  an  denMenschen  herantreten, 
mehr  aber  noch,  daß  seine  Sinne 
zu  oft  und  zu  stark  erregt  werden« 
(Seite  33).  Dieses  Gefühl  nun  soll 
vom  Staate  kriminell  geschützt 
werden;  zu  wes  Ende?  Lazarus 
bleibt  dem  Frager  die  Antwort 
schuldig.  Sexualität  ist  eben  nach 
der  Auffassung  dieses  Apostels  der 
goldnen  Mittelmäßigkeit  eine 
Sache,  die,  soweit  es  sich  nicht 
um  den  »Bedarf  an  Nachkommen« 
handelt  (Seite  30),  absolut  vom 
Übel  ist.  Und  was  heißt  das 
eigentlich:  ein  Gefühl  soll  ge* 
schützt  werden?  Mir  scheint, 
der  Staat  mit  seinem  Strafrecht 
ist  höchstens  imstande,  Inter* 
essen  zu  schützen.  Welche  Inter* 
essen  aber  werden  durch  ein  Gesetz 
wie  §  1841  geschützt?  Und  wer* 
den  nicht  vielfach  Interessen  da* 
durch  geschädigt?  Abgesehen 
von  den  wirtschaftlichen,  die 
idealen  Interessen  des  ästhetisch 
durchgebildeten,  mit  sublimierte* 
stem  Reizhunger  begabten,  ver* 
feinerten  Menschen?  Nun  aller* 
dings  fordert  Lazarus  »Bekämpfung 
des  genußsüchtigen  Ästhetentums« 
(S  eite  47),  Rücksichtslosigkeit  gegen* 
über  einem  Typus  Mensch,  »dessen 
Schwäche  darin  liegt,  daß  er  über 
der  Versenkung  in  ästhetische  Ge* 
nüsse  einen  großen  Teil  seines 
Schamgefühls  eingebüßt  hat« 
(Seite  158);  und  es  ist  überhaupt 
nicht  die  Meinung  des  Verfassers, 
daß  die  Interessen  und  Anschau* 


ungen  der  kulturell  hÖhergearteteii 
Staatsbürger  den  Vorzug  erhalten 
sollen  vor  den  Interessen  und 
Anschauungen  des  geistigen  Mittel* 
Stands.  Lazarus  ist  Ochlokrat, 
jedenfalls  ein  fanatischer  Vor* 
kämpfer  des  »Normalmenschen« 
(an  den  er,  trotz  aller  Satiren,  noch 
glaubt),  und  daher  auch  ein  scharfer 
Gegner  der  Gepflogenheit,  »Künst* 
ler,  Schriftsteller,  Kunstforscher  und 
dergleichen  Fachleute«  als  Sach* 
verständige  für  Schamgefühl  hinzu* 
zuziehen;  denn  »infolge  ihrer  be* 
sonderen  Sachkunde  und  ihres 
daraus  entspringenden  besonderen 
Interesses  sind  sie  keine  Normal* 
menschen  und  können  sich  ganz 
besonders  schwer  in  die  Seele  eines 
solchen  versetzen«  (Seite  108)! 
Welches  ist  nun,  kraft  Lazarusschen 
Nachdenkens,  das  Wesen  des 
»Normalen«?  Der  Herr  Land* 
gerichtsrat  hat  natürlich  niemals 
Windelband  gelesen;  und  so  er* 
fahren  wir  denn,  daß  man  beileibe 
nicht  »das  Normale  mit  dem 
Durchschnittlichen  verwechseln« 
dürfe,  daß  es  »aber  anderseits  kein 
bloßes  Ideal«  ist;  es  »ist  also  zwar 
im  Tatsächlichen  begründet,  ein 
Ist*,  kein  Sollwesen,  aber  nicht  die 
rechnerische  Mitte«;  obwohl  es 
»ein  Ist*,  kein  Sollwesen«  ist, 
gehört  zur  Erkenntnis  seiner 
»ein  Werturteil«  (Seite  105);  und 
als  mystische  Rose  in  diesem 
Garten  der  Widersprüche  blüht 
uns  der  Passus:  »Das  Normale 
liegt  also  zwischen  dem  Durch* 
schnittlichen  und  dem  Idealen. 
Es  ist  das,  was  nicht  selten 
vorkommt  und  im  allgemei* 
nen  als  das  Richtige  angesehen 
wird.  Es  läßt  unter  sich  recht 
erhebliche  Verschiedenheiten  zu. 
Es  gleicht  nicht  dem  Punkt  oder 
der  Linie,  sondern  einer  Fläche. 
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